
terholzen? Bilder existieren nicht und
Augenzeugen gibt es logischerweise
längst nicht mehr. Der Nachweis aber
ist gesichert, denn im Kataster des
Stelzl-Anwesens sind aufgeführt die
Flurstücke „Mühlleithe” und am
„Mühl leithl”. Und der Mühlenstand -
ort war noch deutlich sichtbar bis 85
Jahre nach der Einstellung der Nut -
zung. Alois Stelzl hat in den 60er
Jahren erst die Bruchsteinmauern
ent fernt, zwischen denen sich einst
das Mühlrad drehte. Auch das Busch -
werk hat er beseitigt und das Mühl -
loch eingeebnet. Der Mühlgraben
wur de schon viel früher aufgefüllt.
Das Wasser von den drei Weihern
beim Stegbauernhof, das zum An -
trieb der Mühle diente (der größte
von ihnen existiert immer noch),
fließt  heute wieder, wie ursprünglich
auch, direkt dem Eigraben zu und
macht nicht mehr den 200 Meter lan-
gen Umweg zum Mühlenstandort.
Durch eine leichte Delle im Wiesen -
grundstück ist dieser Standort auch
heute noch erkennbar; so lässt sich
nach weisen, dass das Mühlrad wegen
des geringen Höhenunterschiedes
zwi schen dem Zu- und dem Abfluss -
graben nur mittelschlächtig angetrie-
ben werden konnte. Für diese wenig
produktive  Nutzung spricht auch die
überlieferte Erzählung, wonach öf -

ters der Müller und manchmal auch
einer seiner Kunden ins Mühl rad
schlüpfte, um es wie ein Hams ter mit
den Füßen zu beschleunigen. Beim
Wechsel zur Höllmühle im Jahr 1875
hat Hainz die bewegliche Müh -
lenausrüstung mit dorthin ge nom men
und so endet die Mühlen geschichte
mit diesem Jahr. 
Die vom ursprünglich halben Steg -

bauernhof verbliebenen 47 Tagwerk
verkauft die Wagner-Familie im Jahr
1911. Sie zog nach Schmelling, wo
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die Nachkommen immer noch ansäs-
sig sind. Die Nachfolger auf dem
Steg bauernhof (dem heutigen Moser -
anwesen) verkleinern es noch weiter.
Heute gehören nur mehr 3½ Tagwerk
dazu. Jetziger Eigentümer ist Man -
fred Ecker aus Rogendorf.

Quellen: Kataster von Stelzl und
Graßl, Notariatsurkunden
Informanten: Alois Stelzl, Otto
Klement, Manfred Ecker

Sie waren fast schon in Verges sen -
 heit geraten, die alten Getrei de sor -
ten wie Dinkel, Einkorn und Em -
mer. Seit immer mehr Men schen
zu gesundheitsbewusster Ernäh -
rung tendieren, hat man sie wieder
entdeckt und heute werden vor al -
lem in den Reform häu sern solche
Arten  angeboten. Da runter  findet
sich auch die Hirse, die bei uns in
Bayern stets der „Brein” genannt
wird. Man kann die Breinpflanze

sei nem Erscheinungsbild nach mit
der des Reises vergleichen, denn
bei de Sorten sind vielblütig und die
Früchte reifen an überhängenden
Ris pen. Während der Reis haupt -
sächlich in Asien angebaut wird,
wo er günstige Wachstumsbedin -
gun gen findet, wächst der Brein
auch sehr gut bei uns in Europa,
wo sein Anbau schon seit der
Stein zeit nachgewiesen ist. In un -
se rer Gegend erlebte der Breinan -

bau nach dem letzten Weltkrieg
vor übergehend nochmals eine kur -
ze Blütezeit, als der beliebtere Reis
noch nicht wieder zu haben bzw.
für die meisten Leute zu teuer war.
In eine Rein gefüllt, in Milch ge -
bra ten und mit Butterschmalz
über gossen, schmeckt er so gut,
dass manche Menschen ihn als
Köstlichkeit bezeichnen. Aus mei-
ner Kindheit habe ich ihn weniger
rosig in Erinnerung. Da wäre es



uns oft lieber gewesen, die Mutter
hätte ihn als „Singerlfutter” ver-
wendet. Zur Aufzucht der Küken
war der Brein unentbehrlich und so
hat man ihn abwertend meist so be -
zeichnet. Dass er uns nicht so ge -
schmeckt hat, lag wohl an der feh-
lenden „Schmiere”, denn die Mut -
ter musste das Butterschmalz stets
sparen.
Die Ernte des reifen Brein erfolgte
mit der Sichel und es musste sehr
„rogler” mit den Rispen umgegan-
gen werden, weil die Körner leicht
ausfielen. Das Erntefahrzeug war
mit Tüchern ausgelegt, damit kein
Körnchen verloren ging. Zum Aus -
dreschen brauchte man keine
Dresch maschine. Stampfen mit den
Füßen oder leichte Schläge mit
dem Dreschflegel genügten, um die
Körner vom Stroh zu trennen und
die Feinsortierung erfolgte an -
schlie ßend mit der Windmühle und
einem Drahtsieb. Das kleine gelbe
Breinkorn war dann aber noch um -
hüllt von einer sehr harten braunen
Schale und um diese zu entfernen,
bedurfte es einer großen Kraftan -

strengung. Dazu diente der Brein -
stampfer. Solche Stampfer sind
heute wohl nur mehr in den Mu -
seen erhalten. Der frühere Strau -
bin ger Landwirtschaftsdirektor Dr.
Häring schreibt in seinem Buch
„Söizog’n, strangkitzli und stoi-
grante”, dass es im Landkreis,  ab -
gesehen von einem Torso im Mu -
se um auf dem Bogenberg, keinen
Breinstampfer mehr gibt. Er kann-
te also unseren Brembeck Sepp
nicht, denn der hat sogar zwei voll-
ständig erhaltene Stampfer aufge-
trieben und im Mitterfelser Hei -
mat museum ausgestellt (siehe die
Fotos). Die beiden Stücke kommen
allerdings von außerhalb des Land -
kreises. Wesentliche Be stands teile
sind der Behälter, ein ausgehöhlter
Granitstein, in den die Hirse gefüllt
wird und ein Stampfer, auch Stößl
oder Strempfl genannt, der mit sei-
nem Eigengewicht gegen die
Körner stößt und so die Enthülsung
bewirkt. Einer der abgebildeten
Breinstampfer wird mit der Hand
bedient, der schwere Eichen holz -
stößl muss also nach jedem Ab -

sturz wieder mit dem Seil hochzo-
gen werden. Wenn das Seil auch
über eine Rolle läuft, ist dies doch
eine sehr anstrengende Prozedur.
Etwas kräfteschonender ist die
zwei te, größere Form. Bei dieser
kommen die Füße zum Einsatz.
Auf einem Balken stehend wird
durch Gewichtsverlagerung, also
durch Wippbewegung sowohl das
Anheben des Stampfers wie auch
dessen Sturz erreicht und die Stoß -
wirkung sogar noch verstärkt.
Solch eine Anlage ist nicht gerade
sehr produktiv, zum Entschälen der
Eigenproduktion aber reichte sie
allemal aus. Nur wenige Brein an -
bauer hatten ihren eigenen Stamp -
fer und deshalb waren die meisten
auf einen produktiv arbeitenden
Brein müller angewiesen.
So eine Mühle gab es in  Höllhaus.
Das Wort „Mühle” ist an sich irre-
führend, weil der Brein ja in der
Regel nicht zu Mehl gemahlen,
sondern nur entschält wurde. Der
Name ist aber durchaus ange-
bracht, denn alle Werke, die durch
ein Mühlrad angetrieben werden,
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Breinstampf im Mitterfelser Museum



werden so bezeichnet,
so zum Beispiel die
Sä ge mühlen, Ham -
mer müh len, Öl müh -
len usw..
Die Einöde Höllhaus
be steht seit 1798, so
berichtet Sigurd Gall
im Maga zin 3/1997.
Sie ist wahrscheinlich
als Hüterhaus errichtet
worden und ge hörte
zum Besitz des gro ßen
Hofes in Höll grub.
Nach der Verstei ge -
rung des Höll gruber
An wesens wurde eine
Fa mi lie Schlecht Be -
sit zer, von diesem er -
warb es der Land wirt
Geiger aus Ried bei
Windberg und 1950
ging es im Tausch we -
ge über an die Eheleu -
te Dietl aus Wach sen -
berg. Heute bewirt-
schaften Toch ter und
Schwie ger sohn Haas
das Anwe sen. Die Breinmühle
muss schon vom Höllgruber Bau -
ern, spätestens aber von der Fami -
lie Schlecht errichtet worden sein,
feststellen lässt sich das nicht
mehr. Auch das Ende weiß man
nicht genau, es wird wohl mit dem
Rückgang des Breinanbaues in der
30er Jahren zu sammen hän gen.
Sicher ist nur, dass die Anlage von
den Gei ger leu ten später noch zum
Antrieb einer Gsodmaschine be -
nutzt wur de, also diente sie auch zu
diesem Zweck. Nach dem An -
schluss von Höllhaus ans Strom -
netz ging auch diese Nutzung zu
Ende. Beim An wesen gibt es kein
Fließgewässer. Zum Antrieb des
Mühlrades hat der Erbauer deshalb
den Kogler Graben umgeleitet.
Die ser Graben wurde von Xaver

Dietl nach Auf lassung des Werkes
eingeebnet. Der Verlauf ist aber
auch heute noch deutlich erkenn-
bar, weil er entlang der Graben bö -
schung Obst bäume gepflanzt hat.
Die Mühle selbst stand etwa 20
Meter am Hang unterhalb des An -
wesens im „Mühlloch”. So wird
die Grube im mer noch bezeichnet.
Sie ist um geben von dichtem
Busch werk und die erhaltenen
Mauern darin sind jetzt vom Gras
überwuchert. 
Wie funktionierte die Breinmühle
in Höllhaus? Im Prinzip genauso
wie beim Größeren der im Mit -
terfelser Museum zu sehenden
Stamp fern. Nur etwas kräftiger
und damit leistungsfähiger dürfte
sie gewesen sein. Das fließende
Wasser übernahm die kräftezeh -

ren de Prozedur durch
Drehung des Mühl -
rades, das mit einem
Kam penrad (Zahnrad)
fest verbunden war.
Dieses Kampenrad
übertrug die Drehbe -
wegung weiter auf ei -
ne Welle mit Nocken
und diese No cken
drück ten den Holz -
balken am einen Ende
nieder, so dass das an -
dere Balkenende mit
dem Stößl an gehoben
und nach der Freigabe
auf das Mahlgut stür-
zen konnte. Die Funk -
tions wei se entspricht
genau der einer Ham -
mermühle. Die Be die -
nungsperson musste
sich also nicht plagen,
sie hatte nur die Was -
serzufuhr zu regeln. 
Nach dem letzten
Welt  krieg waren diese
Müh len rar geworden,

die Anlage in Höllhaus existierte
nicht mehr, so mussten die Bauern
bei uns ihre Ernte bis nach Schwar -
zach bringen, wo die letzte Brein -
mühle stand. Mit dem Pferde fuhr -
werk bedeutete das eine Tages rei -
se.

Literatur: 

Dr. Häring: „Söizog’n, strangkitzli
und stoigrante”, S.71-73
Schöner Bayerwald Nr.121
Dudenlexikon 
Informanten: Frau Dietl († 2001)
und Frau Haas, beide in Höllhaus,
und  Friedl Lehner, Rogendorf. 

Fotos: Otto Wartner
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Das “Mühlloch” beim Höllhaus. Darin drehte sich einst das
Mühlrad der Breinmühle.


